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Weidenthal – Brebu Nou (r) – Temesfö (u)
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Bergbau im Wandel(1) – Lassing und die Folgen
für den Bergbau, die Bergbauwissenschaften

und die Montangeschichte(2)

Helmut Lackner, Wien

Montanwissenschafter bilden mit dem Gegenstandsbe-
reich Bergbau und Hüttenwesen eine wissenschaftliche 
Gemeinschaft. Der Beitrag konzentriert sich im folgenden 
auf den Bergbau, dessen scientific community im wesent-
lichen in drei Arbeitsfeldern tätig ist: an der Montanuni-
versität, in den Bergbehörden und in den Bergbaubetrie-
ben. Gemeinsam ist in der Regel allen die Ausbildung an 
der Montanuniversität Leoben, der einzigen einschlä-
gigen Universität Österreichs (3). Ihre Gründung im Jahre 
1840 als Montanlehranstalt in Vordernberg und ihre 
Übersiedlung nach Leoben neun Jahre später stand in 
engstem inhaltlichem und geographischem Kontext mit 
der in der Obersteiermark konzentrierten Montanindus
trie. Sie ist damit die einzige österreichische Universität, 
die nicht in einer Landeshauptstadt ihren Sitz hat. Die 
Prägung der vergleichsweise kleinen Bezirkshauptstadt 
durch die Universität ist im Vergleich zu den Landes-
hauptstädten wesentlich intensiver. Gleichzeitig wirkt das 
überschaubare Ambiente der Stadt auch prägend auf die 
Studierenden und Lehrenden der Universität im Sinne der 
Ausbildung einer exklusiven community. 

Relativ unabhängig von diesen äußeren Merkmalen, 
aber doch nicht ohne Einfluss darauf, gilt innerhalb wis-
senschaftlicher Gemeinschaften ein Komplex von Nor-
men, der die Regeln der Disziplin festlegt (4). Der Wis-
senschaftshistoriker und -theoretiker Thomas S. Kuhn 
rechnet dazu den Konsens über den Untersuchungsge-

genstand, über die Schwerpunkte der Untersuchungs-
felder sowie die dabei anzuwendenden Methoden. Kuhn 
weiter: „Ein Paradigma ist das, was den Mitgliedern ei-
ner wissenschaftlichen Gemeinschaft gemeinsam ist, 
und umgekehrt besteht eine wissenschaftliche Gemein-
schaft aus Menschen, die ein Paradigma teilen (5).“ 
Wenn innerhalb der Gruppe Einigkeit über die zu lö-
senden Aufgaben und die angestrebten Lösungen besteht 
– und das ist ein weiteres Konstitutivum (6) – sind kri-
tische Fragen zum Paradigma innerhalb der Gruppe 
kaum möglich: „Da die Einheit der wissenschaftlichen 
Leistung das gelöste Problem ist und weil die Gruppe 
genau weiß, welche Probleme bereits gelöst worden 
sind, lassen sich nur wenige Wissenschafter leicht dafür 
gewinnen, einen Standpunkt einzunehmen, der viele frü-
her schon gelöste Probleme wieder neuen Fragen aus-
setzt (7).“ Abweichungen vom mainstream werden oft 
mit Rangminderung und im Extremfall mit Ausschluss 
sanktioniert. Getragen wird die Gruppe von jenen, die 
das gültige Paradigma widerspruchslos reproduzieren: 
„Ins Innere des Systems zieht es gerade den, der am 
meisten Neigung und Fähigkeiten aufweist, es unverän-
dert zu reproduzieren.“ Oder anders ausgedrückt, aufge-
nommen wird nur jemand, der über diese Merkmale ver-
fügt (8). Je eindeutiger die Spielregeln innerhalb der 
Gruppe normiert sind, desto geringer ist auch der Ent-
scheidungsspielraum für den Einzelnen (9).
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Innerhalb einer scientific community kann es nun passie-
ren, dass die Praxis der Forschung dem Objektbereich 
und den deklarierten Normen nicht mehr adäquat ist bzw. 
bei neu auftretenden oder neu wahrgenommenen Proble-
men versagt: d.h., die angewandten Methoden treten in 
Widerspruch zu neuen Ansprüchen. Wird dieser Wider-
spruch zu groß, tritt durch Innovation ein neues Paradig-
ma an die Stelle des alten. Kuhn bezeichnet diesen kom-
plexen Prozess als wissenschaftliche Revolution (10). 

In der Regel organisiert sich die wissenschaftliche Ge-
meinschaft ihr Leben selbst. Je größer nun die Abge-
schlossenheit und Abgrenzung der Gruppe gegenüber 
der Gesellschaft, desto eher ist anzunehmen, dass Wi-
dersprüche und nachfolgende Revolutionen erfahrungs-
gemäß von außen, von der Gesellschaft, ihren Ausgang 
nehmen und die community weniger aktiv agiert als pas-
siv reagiert. Nach Robert K. Merton muss „eine unter 
Beschuss geratene Institution [...] ihre Grundlagen über-
prüfen, ihre Ziele neu bestimmen und sich auf ihre Da-
seinsberechtigung besinnen“, denn „Der Elfenbeinturm 
lässt sich auf die Dauer nicht halten, wenn er ständigen 
Angriffen ausgesetzt ist (11).“

In diese Situation scheint seit Lassing die scientific com-
munity der Bergbauwissenschafter in Österreich geraten 
zu sein. Die einleitenden Bemerkungen zur inneren 
Struktur und zur Funktion von wissenschaftlichen Ge-
meinschaften, sollen daher in der Folge den theore
tischen Rahmen bilden, ausgewählte Standpunkte der 
öffentlich vertretenen Positionen der Bergbau-communi-
ty in Österreich im Zusammenhang mit dem Struktur-
wandel des Bergbaus und unter dem Eindruck der Gru-
benkatastrophe in Lassing zu beleuchten.

Der Bergbau – Versuch einer Definition

Vertreter der scientific community nehmen für den Berg-
bau und damit für ihre Arbeit eine Ausnahmestellung in-
nerhalb der Wirtschaft in Anspruch. Der Bergbau stellt 
die Primärrohstoffe des mineralischen „Naturreichs“ für 
den unmittelbaren Verbrauch oder für die Weiterverar-
beitung zur Verfügung und sei deshalb fundamentale 
Voraussetzung der Zivilisation (12). Aus der Zuordnung 
zur Urproduktion – zusammen mit der Land- und Forst-
wirtschaft – leiten sie die große Tradition und die exis
tentielle Bedeutung für die Gesellschaft ab. Im Gegen-
satz dazu führt die offizielle österreichische Statistik den 
Abschnitt Bergbau (C 10-14) gemeinsam mit der Sach-
gütererzeugung innerhalb der Abteilung Verarbeitendes 
Gewerbe und Industrie (13). Die um diesen Fragenkom-
plex geführte Diskussion erscheint jedoch vor dem Hin-
tergrund des Wandels der Industriegesellschaft relati-
viert. Zumal ergibt es angesichts der engen Verflech-
tungen und gegenseitigen Abhängigkeiten innerhalb der 
Wirtschaftssektoren wenig Sinn, bestimmte Branchen 
gegenüber anderen hervorzuheben und ihnen eine spezi-
elle Bedeutung zuzuschreiben.

In der Praxis, so die Behauptung, unterscheidet sich der 
Bergbau bzw. die Gewinnung mineralischer Rohstoffe, 
zusammen mit der Land- und Forstwirtschaft und der 
Fischerei, entscheidend von der übrigen Wirtschaft. In 

keinem anderen Bereich der materiellen Produktion wä-
ren die Produktivität der Arbeit, der Umfang der Pro-
duktion und der Gebrauchswert der Ware so unmittelbar 
und intensiv durch die Naturbedingungen beeinflusst 
(14). Bergbau ist demnach, so Günter B.L. Fettweis, als 
Professor für Bergbaukunde in Leoben (1959-1993) ei-
ner der profiliertesten und exponiertesten Vertreter der 
scientific community in Österreich und darüber hinaus, 
ein Mensch-Maschine-Natur-System und nicht nur ein 
Mensch-Maschine-System. 

Diese Argumentation ist insofern nachvollziehbar, als 
durch den Lagerstättenbezug die Naturabhängigkeit im 
Bergbau, insbesondere im Untertagebergbau, sicher eine 
besondere ist. Aber gerade der Untertagebergbau ist in 
den Industrieländern seit Jahrzehnten im Rückgang be-
griffen, sodass die Argumentation insgesamt zu hinter-
fragen ist. Zudem sind die technische Entwicklung der 
Mechanisierung des Abbaus und der Förderung, zum 
Beispiel im Kohlenbergbau mit Einführung des Streb-
baus, selbstschreitendem Schildausbau und Walzenlader, 
als Emanzipation von der Natur zu deuten; ein der Indus
trie insgesamt immanenter Trend. Problematischer ist die 
behauptete Differenzierung zwischen Mensch-Maschine- 
und Mensch-Maschine-Natur-System, denn auch das 
verarbeitende Gewerbe und die Industrie findet nicht au-
ßérhalb der Natur statt und ist jedenfalls auch ein 
Mensch-Maschine-Natur-System. Die Weltausstellung in 
Hannover versuchte dem u.a. Rechnung zu tragen.  

Im Folgenden seien einige der immer wieder aufgeli-
steten Argumente für eine angenommene Sonderstellung 
des Bergbaus aufgezählt (15): Die Natur hat die minera-
lischen Rohstoffvorkommen ungleichmäßig über die 
Erdoberfläche verteilt. Von diesen Vorkommen sind nur 
wenige – die Lagerstätten – wirtschaftlich gewinnbar. 
Daraus resultiert die Standortgebundheit des Bergbaus 
und die punktuelle Konzentration. Die Größe und Boni-
tät der Lagerstätte bestimmt letztendlich auch die Dauer 
der Gewinnung. Alle Lagerstätten sind grundsätzlich 
nicht reproduzierbar und werden durch die einmalige 
Gewinnung endgültig abgebaut. Das Gewinnen des La-
gerstätteninhalts in unmittelbarer Konfrontation mit der 
Natur ist gekoppelt mit spezifischen Gefahren für 
Mensch und Umwelt. Dabei spielt das Vordringen in 
immer größere Teufen – grundsätzlich und traditionell 
also der Untertagebergbau – die entscheidende Rolle. 
Diese Bedingungen haben im Lauf der Jahrhunderte zur 
Ausbildung einer spezifischen Bergbaukultur (16) sowie 
zur frühen Verwissenschaftlichung und Professionalisie-
rung der Bergtechnik, der Bergverwaltung und des 
Bergrechts geführt (17).

In diesem Kontext erfolgt durch Vertreter der österrei-
chischen Bergbau-community zur Untermauerung der 
gesellschaftlichen Bedeutung des Bergbaus eine Instru-
mentalisierung der Montangeschichte (18). Sie soll 
Identität stiften, das Zusammengehörigkeitsgefühl und 
die berufliche Solidarität stärken und das abbröckelnde 
Selbstbewusstsein kitten. Als Subdisziplin ist die Mon-
tangeschichte im Grenzbereich zwischen Geschichtswis-
senschaften und Bergbauwissenschaften angesiedelt. 
Personell rekrutiert sich die Montangeschichte in Öster-
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reich vor allem aus Berg- und Hüttenleuten: aus Wissen-
schaftern der Montanuniversität Leoben, Beamten der 
Bergbehörden sowie Angestellten und Arbeitern von 
Bergbaubetrieben. Dem 1976 gegründeten Montanhisto-
rischen Verein für Österreich, hervorgegangen aus dem 
Fachausschuss Montangeschichte des Bergmännischen 
Verbandes Österreichs (19), als Sammelbecken aller 
einschlägigen Aktivitäten, treten diese in der Regel nach 
Beendigung ihrer aktiven Berufslaufbahn bei, bezie-
hungsweise entdecken ihr historisches Interesse erst im 
Pensionsalter (20). Ein weiteres Spezifikum der Mon-
tangeschichte in Österreich ist ihre geschlechtlich ein-
deutige Prägung: Die große Mehrheit ihrer aktiven Mit-
glieder sind, entsprechend der Personalstruktur der ge-
samten Branche, Männer.

Der Strukturwandel im Bergbau

Die Gewinnung von Bodenschätzen ist anfänglich ein 
oberflächennahes Phänomen (Tagebau). Bergbau beginnt 
an den Ausbissen der Mineralvorkommen und dringt im 
Laufe der Zeit in Verfolgung der Lagerstätten in die Teu-
fe vor (Untertagebergbau). Kritische Diskussionen über 
Vor- und Nachteile des Bergbaus im 15. und 16. Jahr-
hundert verstummten bald angesichts des allgemeinen 
materiellen Nutzens durch die frühkapitalistische Roh-
stoffgewinnung (21). Nach der Ausbeutung der ertrag-
reichen Lagerstätten in den Industriestaaten über Jahr-
hunderte im Tiefbau verlagert sich der Bergbau seit dem 
19. Jahrhundert weltweit in Entwicklungsländer der süd-
lichen Hemisphäre (22). Dazu kommt, dass die Bevölke-
rung der Industrie- bzw. Verbraucherländer seit der 
Industrialisierung in erheblichem Maße auf Kosten der 
Bevölkerung und der Natur in den Förderländern lebt, 
die sich im wesentlichen in der insgesamt ökonomisch 
benachteiligten südlichen Hemisphäre befinden (23).

Zwischen 1750 und 1900 hat sich die Förderung von 
Bodenschätzen verzehnfacht und seit damals stieg der 
Verbrauch mineralischer Rohstoffe – gegenwärtig welt-
weit etwa 25 bis 40 Mrd. Jahrestonnen, inklusive des 
dabei zu bewegenden Abraums und der Abfälle etwa 
140 Mrd. Tonnen – auf das Dreizehnfache an (24).

Der Bergbau liefert dem Menschen seit der Seßhaftwer-
dung im Neolithikum jene Bodenschätze, die zur mate-
riellen Basis seiner gesamten gestalteten Umwelt und 
seit der Industrialisierung seiner energetischen Grundla-

gen wurden. In allen Epochen hatte nach Werner Som-
bart die Heranziehung der „anorganischen Stoffe für den 
Aufbau der Güterwelt“ „überragende Bedeutung“ (25). 
Bis ins 19. Jahrhundert bildete dabei die Erzeugung von 
Metallen aus den Erzen einen Leitsektor des gesamten 
Montanwesens. Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts ver-
änderte der Kohlenbergbau und seit der Mitte des 20. 
Jahrhunderts die Gewinnung von Kohlenwasserstoffen 
sowie, insbesondere in den Industrieländern mit ehemals 
klassischem Erzbergbau, jene von Baurohstoffen den 
Bergbau weltweit. 

Beginnend in der Frühen Neuzeit währte die Konjunktur 
des europäischen Bergbaus über vier Jahrhunderte. Ins-
besondere der dafür prägende Untertage-Erz- und Koh-
lenbergbau aber auch der obertägige Bergbau stießen 
sowohl geologisch als auch ökonomisch und ökologisch 
an ihre Grenzen. Parallel zu dem seit der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts feststellbaren Wandel von einer In-
dustrie- in eine Dienstleistungsgesellschaft büßte die 
Rohstoffgewinnung in den Industrieländern ihre ur-
sprüngliche breite gesellschaftliche Wertschätzung als 
Träger des zivilisatorischen Fortschritts ein. Insgesamt 
war nach zwei Weltkriegen und dem beinahe unge
bremsten Konsumismus der 1950er Jahre „seit den 
1960er Jahren [...] der gesellschaftliche Konsens, dass 
technischer Fortschritt die Grundlage für gesellschaft
lichen Wohlstand bedeutet, brüchig geworden (26).“ 

Für den Bergbau der Industrieländer zeichnet sich seit 
Ende des 20. Jahrhunderts ein Trend ab, der auch für die 
Energie gilt: eine im Verhältnis zum Bruttoinlandspro-
dukt abnehmende Materialintensität (27). Das gilt insbe-
sondere für die Metallerze bzw. für den gesamten klas-
sischen Bereich der Mineralrohstoffe. Dagegen nimmt 
die Bedeutung mineralischer Rohstoffe für neue Tech-
nologien, der sog. „fortgeschrittenen Materialien“, stän-
dig zu (28) und vervielfachte sich die örtlich und regio-
nal gebundene Gewinnung von Steinen, Kies und Sand 
seit den 1950er Jahren. Als Gesamtergebnis bleibt ein 
kontinuierlicher Rückgang der volkswirtschaftlichen 
Bedeutung des Bergbaus in Österreich festzuhalten. Das 
betrifft sowohl die Anzahl der Betriebe, den Anteil am 
Bruttoinlandsprodukt, die Anzahl der Beschäftigten, 
überproportional jener im Untertagebergbau, sowie der 
Anteil der im Bergbau Beschäftigten an den Gewerbe- 
und Industriebeschäftigten insgesamt (siehe Tabelle 1).

Tabelle 1: Der Wandel des Bergbaus in Österreich 1957 bis 1999 (29)

	 Jahr	 Betriebe	 Betriebe	 Beschäftigte	 Beschäftigte	 Anteil an den	 Anteil	 Förderung	 Förderung
		  gesamt	 unter Tag	 gesamt	 unter Tag	 Industriebe-	 am BIP	 klassischer	 Steine- und
						      schäftigten (30)	 in Prozent	 Bergbau (31)	 Erdenberg-
						      in Prozent		  in Mio. t	 bau (32)

	 1957	 161		  38.252	 14.445	 3,3	 4,65	 13,5	   22

	 1960	 154		  34.450	 13.224	 2,9	 3,74	 13,2	   34

	 1968	 103		  20.252	   6.284	 1,7	 1,89	 11,9	   52

	 1980	 100	 24	 13.076	   2.594	 1,0	 1,30	 11,0	 102

	 1990	   92	 17	   9.542	   1.038	 0,7	 0,51	   9,1	 103

	 1999	          33 (33)	 23	   7.054	      498	 0,6	 0,33	   8,0	 118
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Schwieriger zu bewerten als der ökonomische, ist aller-
dings der gesellschaftliche Bedeutungsrückgang des 
Bergbaus. Als 1873 ein Engländer den Goldbergbau in 
den Rocky Mountains kritisierte, blieb er noch ein ein-
samer Rufer in der Wüste: „Ackerbau macht lebendig 
und verschönt, Bergbau hingegen zerstört und verwüstet, 
kehrt das Innere der Erde nach außen (34).“ Im Kontext 
einer globalen Umweltbewegung häuften sich auch die 
kritischen Stimmen gegen den Bergbau, als „die typische 
Schmutz-Industrie“ (35) oder als “einzige[r] Industrie-
zweig, der abbaut und nicht aufbaut.“ (36) 

Die gesamte Diskussion dreht sich derzeit im Kern um 
die generelle Bewertung der Bedeutung des Bergbaus in 
Österreich. Die Vertreter der scientific community des 
Bergbaus sind zuletzt in dieser Diskussion in die Defen-
sive geraten. Einer ihrer bedeutendsten Exponenten ist 
der bereits erwähnte Günter B.L. Fettweis (37). Auch 
wenn die Argumente für ein erhöhtes Bewusstsein der – 
inzwischen geschrumpften – Rolle des Bergbaus „nicht 
oft genug wiederholt werden“ können, wie es Fettweis 
fordert (38), wird sich an der Situation grundsätzlich 
kurz- und mittelfristig nichts ändern. Zu diesem Diskurs 
gehört auch das grundsätzliche Vertrauen der communi-
ty in die Lösungskompetenz von Wissenschaft, Technik 
und Ökonomie: „Nach der festen Überzeugung des Ver-
fassers [Fettweis, H.L.] werden diese Probleme aber 
nicht zum Ende der Zivilisation führen. Nach seiner 
Meinung werden sie stattdessen langfristig gesehen 
durch weitere Entwicklungen wissenschaftlicher, tech-
nischer und wirtschaftlicher Art weitgehend gelöst wer-
den können...“ (39) 

Lassing und die Folgen

Die Diskussion um die gegenwärtige und zukünftige 
Rolle des Bergbaus erfuhr durch die Grubenkatastrophe 
im Talkbergbau Lassing in der Obersteiermark im Juli 
1998 eine entscheidende Dynamik. Ohne hier auf De-
tails des Ereignisses einzugehen (40), ist festzuhalten, 
dass es aus vielen Gründen eine Wende im österrei-
chischen Bergbau markiert. Offensichtlich war die Ge-
sellschaft zu diesem Zeitpunkt nicht mehr bereit, eine 
Katastrophe im Untertagebergbau mit zehn Toten als 
Risikofolge ohne eine öffentliche Grundsatzdiskussion 
zu perzipieren, zumal wenn die gesamte Branche im 
Schrumpfen und die scientific community des Bergbaus 
der Kritik ausgesetzt ist. 

Lassing provozierte mehrere Reaktionen. Bereits vor 
Lassing hatte die Diskussion um eine Neuordnung des 
Berggesetzes von 1975 – novelliert 1990 und 1994 – be-
gonnen. Die Grubenkatastrophe beeinflusste in der Fol-
ge die gesetzliche Regelung des Bergbaus ganz wesent-
lich und diese mündete schließlich im neuen Mineral-
rohstoffgesetz, gültig ab 1. Jänner 1999 (BGBl 1999/38) 
(41). 

Als Reaktion auf Lassing, und von der scientific com-
munity als „Anlassgesetzgebung“ kritisiert, übertrug das 
neue Gesetz den ArbeitnehmerInnenschutz, analog zu 
allen dem Gewerbegesetz unterstehenen Betrieben, der 
Arbeitsinspektion. Die Aufsichtspflicht für die ober

tägige Gewinnung grundeigener mineralischer Rohstoffe 
(Sand, Schotter, Kies und Steine) wurde in erster 
Instanz den Bezirkshauptmannschaften und in zweiter 
Instanz den Landeshauptmännern übertragen. Bei der 
Gewinnung grundeigener mineralischer Rohstoffe sind 
in Zukunft Schutzzonen von 300 Meter zu Bauland 
einzuhalten und ein Verkehrskonzept vorzulegen. 
Betroffene Nachbarn, die Anrainergemeinde und das 
Land erhielten Parteienstellung beim Genehmigungsver-
fahren. Parallel dazu wurde die bisherige Struktur der 
für die bergfreien und alle untertägig abgebauten Roh-
stoffe zuständigen Obersten Bergbehörde auf eine 
„Montanbehörde“ als Gruppe der Gewerbesektion des 
Wirtschaftsministerium reduziert und die sechs Berg-
hauptmannschaften aufgelöst. 

Die Änderungen im neuen Gesetz trafen die Bergbau-
community ins Mark und provozierten eine Serie von 
Artikeln im zentralen Fachorgan des österreichischen 
Montanwesens, den Berg- und hüttenmännischen Mo-
natsheften (BHM) (42), von denen die dreiteilige Auf-
satzserie von Fettweis und seinem Nachfolger in Leo
ben, Horst Wagner, hervorzuheben ist (43). In allen bis-
herigen Stellungnahmen haben sich die Experten der 
Montanuniversität und der Montanbehörde unter dem 
Eindruck des Wandels im Bergbau und des Ereignisses 
in Lassing gegen das neue Mineralrohstoffgesetz ausge-
sprochen. Druck von außen hatte der community einen 
Diskurs aufgedrängt, der das bestehende Paradigma 
massiv in Frage stellt und zur Reaktion zwingt. Es ist 
bezeichnend, dass die ersten Stellungnahmen im eigenen 
Fachorgan erschienen und sich die „Angegriffenen“ ge-
genseitig bestätigten. Der „Elfenbeinturm“ (Merton) war 
ins Wanken geraten, und die Verunsicherung hinterließ 
tiefe Spuren. 

Die wesentlichen, von der scientific community zum 
Teil wiederholt vorgebrachten Kritikpunkte beziehen 
sich ganz allgemein auf eine potentielle Gefährdung der 
Zukunft bzw. auf eine schwerwiegende Beeinträchti-
gung des Bergbaus in Österreich (Mihatsch, 1999; Fett-
weis, Wagner, Teil 1; Wagner 2000), auf „zwangsläu-
fig“ (!) eintretende Probleme auf Grund der „Verwal-
tungszersplitterung“ (Fettweis, Wagner, Teil 2) und auf 
die – angeblich – im Bereich der Arbeitsinspektorate 
und Bezirksverwaltungen fehlende „bergbauliche Fach-
kompetenz“ (Mihatsch, 1999; Fettweis, Wagner, Teil 1; 
Wagner, 2000). Generell werden der „Gegnerschaft“ 
ideologische Überfrachtung und „große Emotionen“ 
vorgeworfen (Fettweis, Wagner, Teil 1; Wagner 2000). 

Eine der zentralen Einwände betrifft die Übertragung 
des ArbeitnehmerInnenschutzes an die Arbeitsinspek
tion mit dem Argument der fehlenden Kompetenz und 
der nicht eindeutigen gesetzlichen Bestimmungen. Da-
mit wäre die geforderte Gesamtgefahrenabwehr, also die 
Sicherheit des Bergwerks insgesamt, nicht mehr ge-
währleistet (44). Auf diese Vorwürfe antwortete die 
Zentralarbeitsinspektorin Eva-Elisabeth Szymanski 
ebenfalls in den Berg- und hüttenmännischen Monats-
heften. Aus ihrer Sicht führt die Kompetenzaufteilung 
auch im Bergbau das „Vier-Augen-Prinzip“ (Gewalten-
trennung) ein und stellt die Sicherheit der Menschen vor 
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jene des Bergwerks. Der Kritik der Inkompetenz begeg-
net Szymanski mit dem Hinweis, dass das Arbeitsin-
spektorat schon immer für den Großteil der obertägigen 
Steinbrüche und Schottergruben zuständig war (45). Ab-
gesehen davon, kann Kompetenz, die derzeit noch fehlt, 
angeeignet werden, u.a. durch den teilweise bereits er-
folgten Wechsel des Personals der Berghauptmann-
schaften in die neu zuständigen Behörden. Wie weit hier 
die Vorstellungen auseinander liegen, zeigt wiederum 
die Reaktion von Fettweis auf Szymanski, der ihr „in 
keinem Punkt“ folgen kann (46). Unterschiedliche Auf-
fassungen bestehen demnach im Hinblick auf den Perso-
nenschutz einerseits und die Gesamtgefahrenabwehr an-
dererseits, die Kompetenz des ArbeitnehmerInnen-
schutzgesetzes und der bestehenden Bergpolizeiverord-
nungen, also die Problematik der Zuständigkeiten, auf 
die Einheit von Genehmigungs- und Kontrollbehörden 
sowie die Beurteilung der Besonderheiten des Bergbaus.

Im wichtigen Punkt des auch im neuen Mineralrohstoff-
gesetz ungenügend geregelten Risiko- bzw. Katastro-
phenmanagements reagierten Vertreter der scientific 
community zuletzt nicht mehr ausschließlich passiv und 
verteidigend, sondern aktiv, konkrete Vorschläge unter-
breitend (47). 

Über Jahrhunderte hatte sich der Bergbau als Spezial-
wissenschaft etabliert, seit 1840 mit eigener Ausbildung 
zuerst in Vordernberg, ab 1849 in Leoben, und seit 1854 
mit eigener gesetzlicher Grundlage. All das trug im Lauf 
der Zeit zur Entfremdung des Bergbaus von der Bevöl-
kerung bei. Bisher kaum öffentlich wahrgenommen, 
aber seit Lassing die Diskussionen als Schatten überla-
gernd, gilt die sich weitgehend gegenüber der übrigen 
Bevölkerung – den „bergmännischen Laien“ (48) – ab-
schließende community der Montanisten als ein nicht zu 
unterschätzender Faktor der Probleme des Bergbaus. Ei-
nen vergleichbaren Corpsgeist ohne diese gesellschaft
liche Relevanz gibt es unter den Absolventen des Insti-
tuts für österreichische Geschichtsforschung. Die Ankla-
ge gegen vier Beamte der Berghauptmannschaft Leoben 
und den Betriebsleiter von Lassing sowie die, nicht 
rechtskräftige, Verurteilung des Leobener Berghaupt-
manns und des Betriebsleiters von Lassing in erster 
Instanz, sorgten daher für zusätzliche Verunsicherung in 
der community (49). 

Auch wenn das Gesetz in einigen Punkten zu Recht zu 
novellieren sein wird, ist dennoch dem auch emotionell 
vorgetragenen Protest gegen den Paradigmenwechsel im 
Mineralrohstoffgesetz auf dem Hintergrund des Struk-
turwandels des Bergbaus in den Industrieländern zu 
widersprechen. Aus den Gesetzesänderungen nach kur-
zer Zeit eine wirtschaftliche Benachteiligung des Berg-
baus, eine Verknappung der Rohstoffe und schließlich 
ein vergrößertes Gefahrenpotential (50), abzuleiten so-
wie die Wiedereinsetzung der alten Behördenstruktur 
(51) und personelle Aufstockung der Bergbaukunde an 
der Montanuniversität, bei gleichzeitig sinkenden Zah-
len von Absolventen und Neuinskribenten, zu fordern, 
ist aus Sicht der Betroffenen zwar nachvollziehbar, aus 
der Perspektive der Gesamtgesellschaft jedoch kritisch 
zu hinterfragen und zu relativieren.

Tabelle 2: Studenten der Studienrichtung Bergwesen 
an der Montanuniversität Leoben 1990/91 bis 
2000/01 (52)

Die Katastrophe in Lassing ereignete sich zu einer Zeit, 
als der Wandel des Bergbaus in den Industrieländern 
schon länger andauerte. Die Grubenkatastrophe bedeu-
tete auch den Startschuss zu breiten öffentlichen Diskus-
sionen über die gesellschaftliche Rolle des Bergbaus in 
Österreich. Dementsprechend wird Lassing den Bergbau 
in Österreich, das Bergrecht, die Bergbehörden und die 
universitäre Bergbaukunde nachhaltig verändern, wie es 
Horst Wagner ausdrückte: „Der 17. Juli 1998 wird in die 
Annalen des Österreichischen Bergbaus als jener Tag 
eingehen, an dem sich die Österreichische Mineralstoff-
industrie grundlegend verändert hat (53).“ Noch ist nicht 
ganz klar, wie dieses Ereignis auf dem Hintergrund des 
volkswirtschaftlichen Wandels den Bergbau langfristig 
verändern wird.
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Fron und Wechsel in den mittelalterlichen
und frühneuzeitlichen Bergordnungen

des Ostalpenraumes(1)

Gerhard Deissl, Graz

Definition von Fron und Wechsel

Unter Fron oder Bergzehent versteht man die vom le-
hentragenden Gewerken dem Berglehenherrn zu leis
tende Abgabe, in der Regel der zehnte Teil der gewon-
nenen Mineralien nach Gewicht oder Maß. Der Fron 
wurde bei den Teilungen der gewonnenen Mineralien 
unter den Werkteilnehmern eingehoben, wo Fröner als 
landesherrliche Beamte die Aufsicht führten. Er hat so-
mit eine ähnliche Bedeutung wie der Zehent im grund-
herrschaftlichen Lehensystem. Der zehnte Teil des ab-
gebauten Erzes ging als Abgabe an den Inhaber des 
Bergregals.

Der Wechsel bezeichnet ein Vorkaufsrecht des Landes-
herrn für bestimmte Erze und Metalle bzw. eine Abga-
be, welche nach einzelnen Bergordnungen von dem ge-
wonnenen Gold und Silber zusätzlich zum Zehent vom 
abgebauten Erz entrichtet werden musste. Ursprünglich 
war der Wechsel ein Vorkaufsrecht an dem aus dem 
Verhüttungs- und Brennprozess hervorgehenden Pro-
dukt der Schmelzer. Die Gewerken konnten somit das 
erzeugte Metall nicht frei verkaufen, sondern mussten es 
dem Wechselamt gegen Vergütung des Einlösungs-
preises abliefern. Aus der Differenz zwischen dem Ein-
lösungspreis und dem Marktwert ergab sich der Wech-
selgewinn, der auch selbst kurz „Wechsel“ genannt wur-
de. Das eingelöste Metall, insbesondere Silber und Gold, 
konnte auch an Dritte verkauft oder an die Gewerken 

zurückveräußert werden. In diesem Sinne wurde der 
Wechsel zu einer Abgabe schlechthin (2).

Fron und Wechsel werden häufig zusammen genannt 
und stehen dann synonym für landesherrliche Berg-
werksabgaben. Das kommt in der Maximilianischen 
Bergordnung und in der Ferdinandeischen Bergordnung 
deutlich zum Ausdruck, wo mehrmals Bestimmungen 
explizit „zur Förderung von Fron und Wechsel“ –  somit 
der landesherrlichen Einnahmen – festgehalten sind. In 
der Folge wurden in den Abhandlungen der Bergge-
richte ebenfalls Fron und Wechsel häufig als Abgaben 
zusammengefasst.

Grundlagen für die Einhebung 
von Fron und Wechsel

Grundlage für die Einhebung von Fron und Wechsel 
war das Bergregal, das in Staufischer Zeit vom König an 
die Reichsfürsten überging. Der Trienter Bischof Alb-
recht III. schloss bereits im Jahre 1185 einen Vertrag 
mit den ortsansässigen Silbergewerken („Silbrarii“), ob-
gleich ihm Kaiser Friedrich I. erst vier Jahre später die 
Erzvorkommen im Bistum Trient mit Ausnahme derje-
nigen auf dem Eigengut der Grafen von Tirol und Eppan 
verlieh.

König Ludwig, der letzte Karolinger, verlieh der Salz-
burger Kirche im Jahre 904 den Hof Salzburghofen. Die 


